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Taufe und Wiedergeburt





Kleiner Praxisbericht





Kurze Zeit war ich erst in der Stadt, als ich Bauer F. besuchte und er mich fragte: "Herr Pastor, sind sie wiedergeboren?" Bauer F. hatte in seiner Jugend im ehemaligen Ostpreußen zur dortigen Gebetsbruderschaft gehört. Auf dem Bücherbrett in seiner Stube standen Erbauungsbücher von Johann Arndt, Heinrich Müller und Johann Porst.





Am Sonntag nach dem Besuch hatte ich ein Kind zu taufen. Nach dem Bekenntnis von Eltern und Paten und dem Taufvollzug legte ich - wie es die Ordnung vorsieht - dem Kind die Hand auf und sprach den Taufsegen "Gott, der dich von neuem geboren hat durch das Wasser und den Heiligen Geist ..., der stärke dich." Kommentar: In beiden Erlebnissen kommt die Problemstellung unseres Themas zum Ausdruck. Im Taufsegen wird betont, daß Gott unserem eigenen Erleben zuvorkommt. Wir werden in das Christusheil hineingenommen. Was aber ist mit der persönlichen Annahme des Heils? Die Taufe ist doch nicht eine Art geistlicher "Schluckimpfung"?! Der Philosoph und Theologe Sören Kierkegaard schrieb einmal: "Man kann so orthodox sein in der Lehre vom Sakrament der Taufe, daß man einen falschen Standpunkt einnimmt in der Lehre von der Wiedergeburt."





Bauer F. wollte wissen, ob ich eine Bekehrung erlebt hatte und ob es Kennzeichen erneuerten Lebens bei mir gäbe. Er war, wie das Gespräch zeigte, nicht gegen die Taufe, aber sie bedeutete ihm wenig. Wichtiger schienen ihm eine möglichst datierbare Art von Bekehrung sowie die Bewährung in der Heiligung. Kam er damit in Gefahr, die Gnade vom Erleben und Handeln des Menschen abhängig zu machen?





Die Diskussion über das Verhältnis von Taufe und Wiedergeburt hat nicht selten zu Zerwürfnissen unter Christen geführt. Begründet ist die Diskussion in der Sorge um tragfähigen und lebendigen Glauben. Um dieser uns aufgetragenen Sorge willen ist die Diskussion oft so leidenschaftlich.





Wir wollen uns in diesem Beitrag zunächst einigen neutestamentlichen Aussagen zuwenden und dann verfolgen, wie es im weiteren Verlauf der Kirchengeschichte zur Schärfung des Problems "Taufe und Wiedergeburt" gekommen ist. Besonders wichtig wurden Fragestellungen, die der Pietismus angemeldet hat. Wir versuchen zu skizzieren, welche Veränderungen in jüngerer Zeit in der Taufsituation eingetreten sind. Welche Positionen sind festzuhalten? Wie kann es möglicherweise zu entspannteren Lösungen im Problembereich kommen?





Wiedergeburt, auch "Einweihehandlungen", sind nicht nur eine innergemeindliche Fragestellung. Starke Suche nach Wiedergeburt zeichnet gegenwärtig die sogenannten esoterischen religiösen Richtungen aus. Der Begriff Wiedergeburt findet Verwendung für die Erkenntnis höherer geistiger Welten und besonders für eine nach dem Tode angenommene Wiederverkörperung in anderer Wesenheit, meist auf höherer Stufe. Daß Menschen sich nicht abfinden mit ihrem Zustand, sondern nach Neuwerden fragen, werden Christen begrüßen. In ihrer Antwort freilich werden sie sich unterscheiden.





Neutestamentliche Aussagen





Von "Wiedergeburt" als Begriff ist im Neuen Testament relativ selten die Rede und, soviel wir wissen, erst in verhältnismäßig späten Schriften. Was der Begriff meint, ist freilich überall gegenwärtig und geht letztlich auf Jesu Bußruf zurück. Wie in der Rede von der Wiedergeburt steckt in diesem Bußruf beides - die Gabe und die Aufgabe. Jesus fordert Buße, und doch ist er selbst es, der sie wirkt. Es geht - ein für allemal - um das Eingehen in ein neues Gottesverhältnis; es geht ebenso aber auch um die fortgesetzte Umwandlung des ganzen Lebens.





Nach 1. Petrus 1, 3.23 wird die Wiedergeburt gewirkt "durch die Auferstehung Jesu Christi von den Toten" und durch den "unvergänglichen Samen des Wortes Gottes" (vgl. auch Jakobus 1, 18). Was geschenkt ist, will sich aber auswirken: Gott hat uns zum Hoffen wiedergeboren (1, 3); darum hofft (1, 13)!





Für Johannes wird der Glaubende "gezeugt", bzw. "geboren", "von oben" bzw. "von neuem" "aus Gott" bzw. "aus dem Geist" (Johannes 3, 3.5f.; 1, 13; 1. Johannes 2, 29; 3, 9; 4, 7; 5, 1.4.8). Der neuen Geburt entspricht das Glauben des Menschen (Johannes 3, 9-21). Der 1. Johannesbrief betont die Scheidung der von Gott Geborenen vom alten Zustand, wenn gesagt wird: "Jeder, der aus Gott geboren ist, begeht keine Sünde', (3, 9).





Ähnlich wie Johannes 3, 5f. sagt Paulus in Titus 3, 5, daß die Wiedergeburt durch Taufe und Geist gewirkt werde. Aber auch nach dem Titusbrief will die Taufe mit lebendigem Glauben, Bekennen und Handeln verbunden sein ("Erneuerung im Heiligen Geist", "sich mit guten Werken hervortun": 3, 5.8)





Geborensein aus Gott und Leben als erneuerte Existenz gehören also im Begriffsfeld von "Wiedergeburt" im Neuen Testament untrennbar zusammen. Beides muß gesagt werden. Die Gotteskindschaft wird einem Menschen passiv zuteil, "allein aus Gnaden"; gleichzeitig aber ist er aufgefordert, das neue, geschenkte Leben zu bewähren. "Haltet euch dafür, daß ihr der Sünde gestorben seid und lebt Gott in Christus Jesus" (Römer 6, 11).





Für die Zeit des Neuen Testamentes und für die Frühzeit der Kirche gab es im Verhältnis von Taufe und Wiedergeburt wohl eine Spannung (darum die vielen Mahnungen!), es gab aber, allgemein gesehen, nicht eigentlich einen Bruch. Wiedergeburt und Taufe bildeten einen lebendigen Zusammenhang. Das hing mit der missionarischen Situation zusammen. Wer Christ wurde, bezog eine neue Lebensposition, die ihn von der religiösen, kulturellen, oft auch familiären Umwelt unterschied. Die Bekehrung zum neuen Gottesvolk war mit der Taufe als Wirkkraft und Zeichen der Buße und Hinwendung zu Jesus Christus verbunden. Erinnert sei an die Pfingstpredigt des Petrus: "Tut Buße und jeder von euch lasse sich taufen auf den Namen Jesu Christi zur Vergebung eurer Sünden, so werdet ihr empfangen die Gabe des Heiligen Geistes" (Apostelgeschichte 2, 38). Immer wieder werden Glauben und Taufe als miteinander verbunden dargelegt, so bei Philippus und dem Gesandten aus Äthiopien (Apostelgeschichte 8, 26-39), so bei Paulus (9, 1-19), beim Hauptmann Cornelius (Kapitel 10), bei Lydia (16, 14f.).





Die Sorge, nach der Taufe erneut in Sünden zu fallen, hat in späteren Jahrhunderten der Alten Kirche zuweilen zu der Praxis führen können, sich erst gegen Ende des Lebens, ja erst auf dem Sterbebett taufen zu lassen.





Für die Kindertaufe stellt sich das Problem "Wiedergeburt und Taufe" in verschärfter Weise. Viel ist darum über die Möglichkeit von Kindertaufen zur Zeit des Neuen Testaments und der ersten christlichen Jahrhunderte nachgedacht worden. Von einer ganzen Reihe von Fachgelehrten wird die Kindertaufe bereits in früher Zeit für möglich, wenn nicht für wahrscheinlich gehalten. Schon der jüdische Ritus der Beschneidung und der "Darstellung" (vgl. Lukas 2, 21ff. für Jesus) könnte für die Christen als Anhalt gedient haben. Erst recht sind Formulierungen wichtig, die besagen, jemand sei getauft worden mit dem "ganzen Hause" (Apostelgeschichte 16, 15.33; 18, 8; 1. Korinther 1, 16). Zweifellos sind jedoch in den ersten Jahrhunderten die Missions- und Katechumenatstaufen der Normalfall gewesen. Und wo Kinder mit- oder nachgetauft worden wären, hätten sie jedenfalls mit in der Klammer der durch die Eltern und Familien getroffenen Entscheidung für Christus gestanden. Die Missionssituation hat eben zunächst weithin ein entscheidungsloses Leben der Getauften verhindert.





Kirchengeschichtliche Bemerkungen





Für den Anfang des dritten Jahrhunderts ist davon auszugehen, daß sich die Kindertaufe zusammen mit der weiterhin praktizierten Mündigentaufe eingebürgert hatte. Daß darin bereits auch Probleme gesehen wurden, läßt uns Tertullian in seiner Schrift "Über die Taufe" (um 200) erkennen. Im Blick auf die Kinder mahnt Tertullian:" ... sie mögen Christen werden, wenn sie Christus erkennen können. Wozu braucht das unschuldige Alter es so eilig zu haben mit der Vergebung der Sünden? Sie sollten (wenigstens) in der Lage sein, das Heil zu erstreben, damit du glauben darfst, es einem, der danach strebt, gegeben zu haben ..."





Die weitere Entwicklung ging hin zu einer fast ausschließlichen Praxis der Säuglingstaufe. Zwei Gründe waren dafür besonders wichtig. Einmal war es die Ausgestaltung der Erbsündenlehre, beispielsweise durch Augustin (354-430) Eine scharf gefaßte Erbsündenlehre machte die Säuglingstaufe geradezu zwingend, konnte doch nur - so meinte man - mittels des Taufsakraments eine Befreiung von der Erbschuld auch schon für die Unmündigen erlangt und so auch im Falle von deren frühem Tod (hohe Kindersterblichkeit!) für sie eine ewige Erlösung erhofft werden.





Der Zweite Grund war die Entwicklung zur Massenkirche in den Jahrhunderten nach dem Kaiser Konstantin d. Gr. (gestorben 337). Diese Entwicklung setzte sich auch im Mittelalter bei der Missionierung der Germanen und Slawen fort. Die Taufe war das Zeichen dafür, daß Stammesfürsten und dann auch die Stammesglieder vom Heidentum zum Christentum übertraten. Für die Beurteilung müssen wir uns hüten, unseren modernen Begriff von persönlicher Glaubensentscheidung zum Maßstab zu machen. Die Menschen älterer Kulturen lebten und empfanden viel stärker gemeinschaftsbezogen als wir. Und wenn die Führer eines Stammes den neuen Glauben annahmen, war es gewissermaßen folgerichtig, daß das Volk ihnen entsprach. Daß freilich solche massenhafte Tauf-Bekehrung weithin oft oberflächlich blieb, und daß beispielsweise viel mittelalterlicher Aberglaube lebendig blieb, ist von einsichtigen Kirchenvertretern jener Zeit selbst gesehen und kritisiert worden. Besserung wurde durch katechetische Belehrung und durch Verstärkung und Ausbau des Bußwesens versucht.





Auch Luther hat an der Säuglingstaufe festgehalten. Das hing einmal mit seinem Rechtfertigungsglauben zusammen. Von diesem her verstand Luther die Taufe als deutlichen Ausdruck für das zuvorkommende Gnadenhandeln Gottes. Des weiteren hat Luther auch nicht - wie die (Wieder) Täufer der Refomationszeit - mit der Volks- und Massenkirche gebrochen. Jeder in der christlichen Gesellschaft Neugeborene sollte zum Lebensanfang der Gnade Gottes teilheftig und in die Kirche hineingetauft werden. Andererseits lag Luther aber auch ganz stark an einer persönlichen Glaubenserfahrung und an einem christlichen Leben, das in der Liebe tätig sei. So spielt bei Luther, noch mehr als im Mittelalter, das Bemühen um eine christliche Volkserziehung eine bedeutende Rolle. Die in der Taufe grundgelegte Wiedergeburt sollte immer wieder neu angeeignet und als Erneuerung spendende Lebensquelle wirksam werden. Berühmt ist in diesem Sinne der Satz aus Luthers "Kleinem Katechismus": "Der alte Adam in uns soll durch tägliche Reue und Buße ersäuft werden und sterben mit allen Sünden und bösen Lüsten; und wiederum täglich herauskommen und auferstehen ein neuer Mensch, der in Gerechtigkeit und Reinigkeit vor Gott ewiglich lebe."





Der Pietismus





Täuferisch-baptistische Gruppen sowie Einzelne (z. B Caspar Schwenckfeld, 1489-1561 ) stellten seit der Reformationszeit eine Anfrage an die großkirchliche Taufpraxis dar. In den evangelischen Kirchen selbst wurde seit dem 17. Jahrhundert durch Vertreter des Pietismus das Verhältnis von Taufe und Wiedergeburt zur Diskussion gestellt.





Dogmatisch und kirchenpraktisch hatte damals die Auffassung von der Taufwiedergeburt ein solches Gewicht gewinnen können, daß deren Konsequenzen für ein erneuertes Leben oft nicht mit hinreichender Klarheit betont worden sind. Eine leidenschaftliche Stimme dagegen erhob sich mit dem Rostocker Theologen Theophil Großgebauer (1627-1661). Seinem Buch "Wächterstimme aus dem verwüsteten Zion" (1661) hatte er ein Traktat von der Wiedergeburt beigegeben. Die meisten als Kinder getauften Christen - so Großgebauer in dieser Schrift - lassen mit ihrer Lebensführung nicht erkennen, daß sie wiedergeboren sind. Also kann die Taufe keine Wiedergeburt bei ihnen bewirkt haben. Großgebauer hat zwar die Säuglingstaufe nicht abschaffen wollen, sie verliert bei ihm aber ihren heilsbewirkenden Charakter. Wirklich wiedergeboren wird nach Großgebauer ein Mensch erst durch die Bekehrung. Die Bekehrung könne entweder im Kindesalter von etwa sieben Jahren oder in einer späteren Lebensphase geschehen. An anderer Stelle hat Großgebauer sogar von einer datierbaren Bekehrung gesprochen, also gemeint, der wahrhaft Glaubende könne in seinem Leben einen Punkt angeben, da er die "Durchstechung des Herzens" gefühlt habe. Jedenfalls meinte Großgebauer, die Taufe müsse durch eine Bekehrung ergänzt werden. Erst dann befände sich der Mensch im Glauben, der selig mache. Mit seiner Abwertung der Taufe hatte Großgebauer sich außerhalb der großkirchlichen Lehrtradition gestellt, und er ist entsprechend kritisiert worden.





Philipp Jakob Spener (1635-1705) hat sich mit Großgebauer auseinandergesetzt. Vorsichtiger als dieser hat Spener mit der lutherischen Theologie seiner Zeit an der Taufe als Bad der Wiedergeburt festgehalten. Ähnlich wie Großgebauer urteilt auch Spener, nur wenige Getaufte in der Kirche seiner Zeit seien wirklich wiedergeboren. Den Grund dafür sieht Spener darin, daß sie die in der Taufe geschenkte Wiedergeburt wieder verloren hätten. Darum müsse es bei ihnen zu einer erneuten Wiedergeburt kommen. Spener hat also einerseits an der Taufwiedergeburt festgehalten, und er hat andererseits und gleichzeitig auf erneute Wiedergeburt und Bekehrung gedrängt. Dadurch werde der Taufbund erneuert und ein Leben der Heiligung in Gang gesetzt. Eine datierbare Bekehrung hat Spener - anders als dann später August Hermann Francke (1663-1727) - nicht gefordert.





Der Standpunkt Speners zur Tauffrage ist in pietistischen Kreisen der Volkskirche der weithin bestimmende geblieben. Theologisch gesehen blieb also das Bemühen leitend, das neuschaffende Zuvorkommen Gottes mit der Inanspruchnahme des Menschen und seiner notwendigen Lebensveränderung zu verbinden.





Um die rechte Verhältnissetzung beider "Pole" hat es immer wieder Auseinandersetzungen gegeben. Sie betrafen auch die Frage, wieweit der Glaubende im Stande der Wiedergeburt voranschreiten und sich der Vollkommenheit annähern könne. So haben Theodor Jellinghaus und Johannes Lepsius am Anfang des 20. Jahrhunderts die Auffassung vertreten, durch die Wiedergeburt sei die personale Gottesgemeinschaft wiederhergestellt worden und aus ihr heraus könne der Mensch auf dem Weg der Christusnachfolge voranschreiten. Demgegenüber sprach Eduard Pückler davon, daß durch die Wiedergeburt ein geradezu physischer Bruch mit dem natürlichen Menschsein erfolgt sei, und der Wiedergeborene habe nun in sich ein wirklich und wesenhaft neues Leben. Der Streit zwischen einer mehr personalen oder einer mehr substanzhaft gedachten Wiedergeburt blieb damals unentschieden.





Viel diskutiert worden ist um die Jahrhundertwende auch die Heiligungslehre von Jonathan Paul. Paul hatte die Behauptung aufgestellt, daß der bekehrte und wiedergeborene Christ von jeglicher sündigen Regung befreit werden könne. Führende Theologen der Gnadauer Gemeinschaftsbewegung hielten dem entgegen, auf Erden bliebe das Christenleben ein beständiger Kampf.





Für die Frage von Taufe und Wiedergeburt hat der langjährige Vorsitzende des Gnadauer Gemeinschaftsverbandes Walter Michaelis (1866-1953) bereits in den zwanziger Jahren Ausführungen gemacht, die über die Punktualisierung der Wiedergeburt einerseits in der Taufe, andererseits in der Bekehrung hinauszuführen und den ganzheitlichen Charakter von Wiedergeburt zu betonen versucht haben. Nach Meinung von Walter Michaelis müssen wir "die Taufe in den Verlauf des göttlichen Vorgangs, den wir Bekehrung und Wiedergeburt nennen mitten hineinstellen".





"Einübung in die christliche Grunderfahrung"





Das Problem der Taufe, insbesondere der volkskirchlich geübten Unmündigentaufe, ist in den letzten Jahrzehnten auch in der weltweiten Reformbewegung diskutiert worden, die unter Namen wie "charismatische Bewegung" oder "Gemeindeerneuerung" bekannt ist. Das Spektrum der Taufanschauung und -Praxis in dieser Bewegung ist breit Es reicht von der ausschließlichen Anerkennung der Mündigentaufe bis zu Versuchen, mit der traditionellen volkskirchlichen Praxis neue geistliche Impulse zu verbinden. In die letztere Richtung gehen die einflußreichen Äußerungen des katholischen Theologen Heribert Mühlen, die er u. a. (zusammen mit den evangelischen Theologen Arnold Bittlinger, Erhard Griese, Manfred Kießig) in den beiden weitverbreiteten Taschenbüchern "Einübung in die christliche Grunderfahrung" vorgelegt hat (1. Auflage 1976). Heribert Mühlens Konzept der Gemeindeerneuerung geht von der Kindertaufe aus bzw. will im Falle von noch nicht Getauften zur Taufe hinführen.





Mühlen betont den Zusammenhang von Taufe und Geisterfahrung. Im Falle von im Kindesalter Getauften muß es zu einer "Geisterneuerung" kommen. Um sie vorzubereiten, werden Menschen zu mehrwöchigen Seminarabenden eingeladen. Die erneute und bewußte Annahme der Taufgnade sowie die Erfahrung von Geistesgaben wird dann verbunden mit einer "Umkehrliturgie". Sie kann innerhalb eines liturgisch geordneten Gottesdienstes gehalten werden. Sie kann auch mit einer mehr spontan sich ausdrückenden Gebetsgruppenversammlung verbunden werden.





Mühlens Vorschläge erinnern an den "klassischen" Pietismus. Auch dort wurde eine Verbindung von Taufgnade und persönlich erlebter Bekehrungserfahrung gesucht. Das dahinter stehende Problem ist wiederum das von Taufe und Glaube, von Taufe und erneuerter Existenz.





Positionsbestimmungen





Im Blick auf die biblischen Aussagen und die kirchlichen Entwicklungen versuchen wir zusammenzulassen, vor welchen Fehlgängen die Verhältnissetzung von Taufe und Wiedergeburt bewahrt werden muß:





1. Taufe und Wiedergeburt sind nicht gleichzusetzen. Wiedergeburt ist ein umfassenderes Geschehen. Eine Eingrenzung der Wiedergeburt auf die Taufe gefährdet den dynamischen und das ganze Leben umfassenden Sinn von Wiedergeburt (die Gefahr eines sakramentalistischen Mißverständnisses).





2. Wiedergeburt sollte aber von der Taufe auch nicht abgelöst werden. Wenn die Bekehrungserfahrung nämlich einseitig betont wird, dann kann es dazu kommen, daß die Wiedergeburt einzig im Erlebnis des Menschen festgemacht wird (die Gefahr eines empiristischen Mißverständnisses).





3. Das neue Leben des Glaubenden ist eine Folge des Handelns Gottes am Menschen, anders gesagt: Frucht der Christusgemeinschaft. Die Frucht darf nicht zur Begründungsgewißheit für die Wiedergeburt dienen (die Gefahr eines gesetzlichen Mißverständnisses von der Wiedergeburt).





4. Wiedergeburt ist keine im Menschen selbst liegende Möglichkeit, die es nur zu entwickeln gilt (das religiös-esoterische Mißverständnis).





Den genannten Abgrenzungen seien einige positive Bestimmungen zur Seite gestellt:





1. Wiedergeburt meint die Neuschöpfung des Menschen von Gott her durch Christus im Heiligen Geist. Der Mensch wird dadurch den Verderbensmächten Tod und Sünde entnommen, in die Gotteskindschaft versetzt und zur ewigen Zukunft bestimmt.





2. Mittel der Wiedergeburt sind in besonderer Weise das Wort des Evangeliums und die Taufe. Die Taufe -ganz gleich, in welchem Alter empfangen - versichert dem Menschen, daß die Gnade ihm ein für allemal (Nichtwiederholbarkeit der Taufe!) und ganz persönlich gilt, daß er Anteil an Tod und Auferstehen Jesu und an dessen Leib, der Gemeinde und Kirche, hat.





3. Die Neuschöpfung aus Gott will in Leben und Tat sich ausgestalten. Menschen, die von dem rettenden Handeln Gottes bestimmt sind, leben in der "Heiligung". Sie sind sich glaubend und erfahrend des von Gott gewirkten neuen Lebens bewußt und bewähren es.





4. Das Anteilhaben am neuen Sein in Christus bringt noch nicht automatisch die volle Verwirklichung der neuen Bestimmung im jetzigen irdischen Leben mit sich. Wiedergeborene bleiben unterwegs zur Vollendung. Dieses wissend und glaubend werden sie nur umso mehr sich nach den neuschaffenden Kräften des Christus ausstrecken.





5. Für die zeitliche Abfolge von Glaube, Buße, Bekehrung und Taufe ist eine schematische Ordnung zu vermeiden. Gottes Handeln sprengt unsere Systeme. Dringend zu warnen ist auch davor, die eigenen Wegführungen zum Glauben für andere verbindlich machen zu wollen. Vom eigenen Erleben darf und soll zeugnishaft, aber nicht vorschreibend gesprochen werden.





In der Gemeinde haben sich diejenigen anzuerkennen und anzunehmen, die durch eine plötzliche Lebenswende, also durch Bekehrung und Taufe hindurch ins Glaubensleben gekommen sind und diejenigen, die von ihrer Taufe her mehr durch Erziehung, Fürsorge von Familie und Freunden in bewußtem Glauben gewachsen und gereift sind und auch diejenigen, die zu irgendeinem Zeitpunkt bewußt realisiert haben, welches Zuvorkommen Gottes ihnen ja schon lange gilt. Durch solche gegenseitige Anerkennung wird Gott gepriesen, der viele verschiedene Wege geht, um Menschen mit neuem, ewigen Leben zu begaben.





Vielfältige Taufpraxis





Noch einmal greifen wir das Problem der Kindertaufe auf. Wenn nämlich eigenes Bekennen und erneuertes Handeln zum Dasein der Wiedergeborenen gehören, liegt es da nicht nahe, möglichst ausschließlich die Mündigentaufe zu vertreten? So hat es, besonders nachdrücklich, in unserem Jahrhundert Karl Barth gefordert. Gleichwohl haben wir gesehen, wie der "klassische" ältere Pietismus und auch Theologen der Gemeinschaftsbewegung trotz ihrer Betonung persönlicher Erfahrung an der Kindertaufe haben festhalten können. Die Sorge, sonst könnte die Taufgnade von der Entscheidung des Menschen abhängig werden, war dafür ein wichtiger Grund.





Durch die kirchlichen Entwicklungen der letzten Jahrzehnte hat sich - darauf ist nun noch hinzuweisen - die Lage in der Tauffrage entspannt und damit auch das Problem von Taufe und Wiedergeburt. Selbst in traditionellen Großkirchen wird, anders als noch vor wenigen Jahrzehnten, die Berechtigung von Mündigentaufen befürwortet In einigen Kirchen, beispielsweise in der Kirche von Berlin-Brandenburg, ist sogar die Gleichberechtigung von Mündigen- und Unmündigentaufen offiziell erklärt worden. D.h. es wird für vertretbar gehalten, daß christliche Eltern für ihre Kinder einen Taulaufschub praktizieren, daß die Kinder also erst in höherem Kindes-, im Konfirmandenalter oder später getauft werden, dann wenn sie selbst es auch wünschen.





Die vielfältige Taufpraxis heute ist nicht zuletzt ein Ergebnis der neuen missionarischen Situation, in der viele Kirchen leben und die manchmal an frühchristliche Zeiten erinnert. In Ländern und Gebieten, die von starker Entkirchlichung gekennzeichnet sind oder in denen durch antikirchliche Machthaber die Kirchen sich zur Minderheit entwickelt haben, sind Kindertaufen zunehmend nur bei solchen Familien üblich, in denen auch die Fürsorge für christliche Erziehung vorausgesetzt werden kann. In dieser Situation haben Mündigentaufen zugenommen (wie in Deutschland am Vergleich der jungen zu den alten Bundesländern zu sehen) -Taufen also besonders an solchen Menschen, die aus einer unchristlichen Umgebung heraus erst in späterem Alter zum Glauben gefunden haben.





In Ländern und Gebieten dagegen, in denen eine hohe Deckungsgleichheit von Bürgern und Kirchengliedern besteht (in Europa z. B. Finnland und Polen), setzt sich die Praxis von Säuglings- und Kindertaufen ungemindert fort. Die missionarisch-seelsorgerliche Aufgabe besteht hier darin, zu verlebendigen und zur persönlichen Annahme zu bringen, was das Taufgeschehen meint.





Stimmen aus der Weltchristenheit





Im Jahre 1982 erschienen die "Konvergenzerklärungen" der Kommission für Glauben und Kirchenverfassung des Ökumenischen Rates der Kirchen. Die Kommission hatte viele Jahre daran gearbeitet, übrigens auch unter Beteiligung von Gästen aus der Römisch-Katholischen Kirche. Im Taufteil dieses sogenannten "Lima-Papiers" werden wichtige, unser Thema betreffende Ausführungen gemacht. Sie sind darum bemüht, bisher nebeneinander stehende theologische Standpunkte einander anzunähern. "Die Gläubigen- wie auch die Säuglingstaufe findet in der Kirche als der Gemeinschaft des Glaubens statt. Wenn jemand, der für sich selbst antworten kann, getauft wird, bildet das persönliche Glaubensbekenntnis einen integralen Bestandteil des Taufgottesdienstes. Wenn ein Säugling getauft wird, wird die persönliche Antwort zu einem späteren Zeitpunkt gegeben werden. In beiden Fällen wird die getaufte Person im Verständnis des Glaubens wachsen müssen. Für diejenigen, die aufgrund ihres eigenen Glaubensbekenntnisses getauft werden, besteht die ständige Aufgabe, die persönliche Antwort im Glauben immer weiter zu vertiefen. Im Falle der Säuglingstaufe wird ein Bekenntnis zu einem späteren Zeitpunkt erwartet, und die christliche Erziehung ist auf das Ablegen eines solchen Bekenntnisses ausgerichtet. Jede Taufe gründet in und bezeugt Christi Treue bis zum Tod und weist hin, durch das Zeugnis der ganzen Kirche, auf die Treue Gottes als dem Grund allen Lebens im Glauben" (Ziffer 12).





Das "Lima-Papier" möchte anleiten, die Säuglings- bzw. die Mündigentaufe in ihrer je verschiedenen Akzentsetzung zu verstehen. Diese Sicht könnte ein Angebot sein, auch die zuweilen verhärtete Diskussionslage in der Frage "Taufe und Wiedergeburt" in Fluß zu bringen.





"Der Unterschied zwischen Säuglings- und Gläubigentaufe wird weniger scharf, wenn man anerkennt, daß beide Formen der Taufe Gottes eigene Initiative in Christus verkörpern und eine Antwort des Glaubens, die innerhalb der Gemeinschaft der Glaubenden gegeben wird, zum Ausdruck bringen. Die Praxis der Säuglingstaufe unterstreicht den kooperativen Glauben und den Glauben, den das Kind mit seinen Eltern teilt. Das Kind wird in eine zerbrochene Welt geboren und hat an deren Zerbrochenheit teil. Durch die Taufe werden dem Kind Verheißung und Anspruch des Evangeliums zugesprochen. Der persönliche Glaube des Empfängers der Taufe und die beständige Teilnahme am Leben der Kirche sind wesentlich dafür, daß die Früchte der Taufe voll empfangen werden. Die Praxis der Gläubigentaufe unterstreicht das ausdrückliche Bekenntnis des Menschen, der auf die Gnade Gottes in der Gemeinschaft des Glaubens und durch sie antwortet und der um Taufe nachsucht" (Kommentar zu Ziffer 12). Den in der Taufpraxis noch unterschiedenen Kirchen wird folgendes geraten: "Um ihre Unterschiede zu überwinden, sollten Anhänger der Gläubigentaufe und diejenigen, die die Kindertaufe üben, bestimmte Aspekte ihrer Praxis neu überdenken. Erstere könnten sich darum bemühen, die Tatsache sichtbarer zum Ausdruck zu bringen, daß Kinder unter den Schutz der Gnade Gottes gestellt sind. Letztere müßten sich gegenüber der Praxis einer offensichtlich unterschiedslosen Taufe schützen und ihre Verantwortung ernster nehmen, getaufte Kinder zu einer bewußten Verpflichtung Christus gegenüber hinzuführen" (Ziffer 16).





Taufe, Wiedergeburt, Lebensweg





Der Zusammenhang von Glaube und Taufe, von Taufgnade, Bekehrung und Glaubenswachstum stellt sich heute verstärkt als ein Weg dar. Ein Weg, der durch Gottes Führungen in der so unterschiedlich gewordenen Welt für einzelne Menschen sehr verschieden aussehen kann. Ein Weg, der wegen der Vielfalt von Zeit- und Lebenssituationen nicht mehr den weithin gleichen Verlauf hat, wie das in früheren Jahrhunderten der Fall war. Ein Weg aber, auf dem Gott in seiner Gnade den Menschen zuteil werden läßt, worin er sie dann auch in Anspruch nimmt - die Wiedergeburt' die neue Existenz.
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Wie wird man Christ?





Das biblische Zeugnis von der Bekehrung





Die Synode der Evangelischen Kirche in Deutschland hat sich auf ihrer letzten Sitzung mit dem Thema befaßt: Christ werden - Christ bleiben. Die katholische Bischofskonferenz veranstaltete im November 1988 eine Studienkonferenz mit dem Thema der Weitergabe des Glaubens. Das geschah jeweils angesichts der Tatsache, daß in unserem Lande viele Menschen der Kirche nicht mehr angehören. In Berlin und in Hamburg sind mehr als 50 Prozent der Bevölkerung religionslos. Viele Kirchenmitglieder nehmen am Leben der Gemeinden nicht teil und sie sind sich dessen ungewiß" ob sie überhaupt Christen sind, ja ob man überhaupt sagen kann, daß man Christ ist. Was ist ein Christ? Wie wird man Christ? Viele Kirchenglieder können darauf gar keine oder nur eine sehr verschwommene Antwort geben. Das ist ein Anzeichen dafür, wie weit das Wissen um den Glauben abgesunken ist.





Eine Antwort, die vor allem im Bereich des Pietismus immer wieder gegeben wurde, hieß: Man wird Christ, indem man sich bekehrt bzw. indem man umkehrt Damit wurde deutlich gemacht, daß auch ein im christlichen Umfeld aufgewachsener Mensch nicht von Geburt oder Natur aus Christ ist, sondern daß es dazu eines bewußten Willensschrittes bedarf: Ich will Christ sein. Der Inhalt des Wortes Umkehr bzw. Bekehrung wird heute aber vielfach entstellt. So spricht man zum Teil von einer Umkehr zur Schöpfung. Aber eine Hinkehr zur Schöpfung ist nicht gleichzusetzen mit der Hinkehr zu Gott.





Für andere ist das Wort verfemt, weil sie unangenehme Erfahrungen mit "Bekehrungsversuchen" machten. Wieder anderen ist die Sache als solche anstößig, daß es nämlich kein Christsein ohne ein bewußtes Ja zu Christus gibt. So kommt es, daß in unseren Kirchen von Bekehrung kaum die Rede ist, obwohl sich damit ein unbiblisches Anliegen verbindet. Die Sache hängt nicht am Begriff. Aber wenn man Menschen deutlich machen will, wie man Christ wird, dann wird sich zeigen, daß es ohne Bekehrung nicht geht. Doch dann muß man auch wissen, was es mit der Bekehrung auf sich hat.





1. Bekehrung in der Bibel





1. Bekehrung hat es grundsätzlich mit Gott zu tun. An erster Stelle stehen deshalb nicht bestimmte Gefühle, Erlebnisformen, seelische oder allgemeinmenschliche Erfahrungen oder eine veränderte Lebenseinstellung. Ziel jeder Bekehrung ist es, daß der Mensch sich zu Gott bekehrt (5. Mose 4, 30; 30, 2) und nun Gott liebt (Matthäus 22, 37). Die Bekehrung ist nötig, weil der Mensch von sich aus von Gott abgekehrt ist, nicht nach Gott fragt, Gott nicht liebt, sein Leben nach eigenem Willen gestaltet, d. h. Sünder ist. Daß er Sünder und von Gott getrennt ist, muß dem Menschen gesagt werden. Daß er mit der Abkehr vom Licht des Lebens (Psalm 27, 6) das Leben verloren hat und in der Finsternis ist, weiß der Mensch nicht und will er nicht wahr haben (Johannes 3, 19 ff). So kann und wird nur der überzeugend zur Umkehr rufen, der auch die Verlorenheit des Menschen ernst nimmt.





2. Das alttestamentliche Wort für Bekehrung heißt schub. Es beschreibt nicht ein Gefühl, sondern ein konkretes Handeln, eben ein Sich-umkehren und das Einschlagen einer neuen Richtung. Von den über tausend Vorkommen des Wortes beschreiben nur gut hundert den religiösen Vorgang. 1. Samuel 7, 2-6 wird konkret beschrieben, wie Bekehrung aussah; Wegtun von falschen Göttern, die bisher das Leben der Menschen bestimmten und von denen sie ihr Heil erwarten, Hinkehr zu Gott und Bereitschaft, mit Gott zu leben. Dabei kommt es zu der Einsicht, daß man gesündigt hat und Vergebung braucht.





3. Die Sache kann das Alte Testament auch anders ausdrücken. Josua 24 wird das Volk in die Entscheidung gestellt, ob es den Göttern anderer Volker oder Gott dienen will. Zugleich wird deutlich, daß man Gott nur dienen kann, wo die Sünde vergeben wird (Vers 19). Zu diesem Gottesdienst gehört die Bereitschaft" Gottes offenbarten Willen zu tun und in der gottesdienstlichen Gemeinschaft auf ihn zu hören, ihn anzubeten, zu loben und zu danken.





4. Umkehr ist also nichts anderes als Erfüllung des ersten Gebots: Daß man diesen Gott als seinen Gott annimmt und sich von andern Göttern abkehrt Diese Hinkehr zu Gott wird konkret im neuen Gehorsam, das heißt in der Bereitschaft, den offenbarten Willen Gottes zu tun. Das "Dein Wille geschehe" ist zunächst ganz persönlich gemeint (Josua 24, 24). Dazu gehört dann auch das persönliche Eingehen auf Gott. Umkehr ist nicht einfach ein liturgischer, rechtlicher oder formaler Vorgang. Es muß zur persönlichen Verbindung mit Gott kommen, die sich im persönlichen und gemeinsamen Gebet und im Hören auf sein Wort ausdrückt. Das Alte Testament sagt: Man fragt nach Gott und man sucht sein Antlitz (Psalm 24, 6). Wo es nicht zur persönlichen Gemeinschaft mit Gott kommt, ist Bekehrung unecht.





5. Es gibt unechte Bekehrungen. Hosea klagt, daß die Menschen Bußliturgien singen, aber daß es nicht zur liebenden Gemeinschaft mit Gott kommt (Hosea 6, 1-6; vgl. Jesaja 29, 13). Im Neuen Testament wird von Simon dem Zauberer berichtet, der sich ausschließlich um des Machtgewinns willen in die Gemeinde begab (Apostelgeschichte 8, 4 ff). Ananias und Saphira geht es um das Ansehen (Apostelgeschichte 5,1 ff).





6. Bekehrung als Hinkehr zu Gott ist eine menschliche Unmöglichkeit. Der Mensch kann die ihn von Gott trennende Sünde nicht aus der Welt schaffen (Psalm 49). Er kann sich auch kein neues Herz machen (Hesekiel 18, 30-31). Vergebung und Erneuerung des Herzens sind Gottes größte Gaben, die die Propheten für die Endzeit erwarten (Jeremia 31, 31-34; Hesekiel 36, 26 f), wenn Gott selbst durch seinen Knecht die Sünde hinwegnehmen wird (Jesaja 53). So ist die Möglichkeit der Umkehr die große Gabe der kommenden Gottesherrschaft.





7. Das Neue Testament öffnet mit der beglückenden Botschaft: Jetzt kommt die Gottesherrschaft. Jetzt ist Umkehr möglich. Das ist das Evangelium von Jesus Christus. Darin faßt Markus das ganze Wirken Jesu zusammen (Markus 1, 14 f). Das Neue Testament benutzt zwei Worte: metanoia beschreibt die innere Umwandlung, die Umstellung des Denkens, des Wollens, des Strebens des Menschen, die Herzenswandlung. Epistrephein bezeichnet mehr das, was sichtbar in Erscheinung tritt an neuen Gewohnheiten und verändertem Tun.





8. Johannes der Täufer als der Vorläufer betont beim Umkehrruf (das Wort "Buße" steht da, wo im Griechischen "Bekehrung" steht) vor allem die Abkehr von der Sünde (Lukas 3, 10 ff). Wenn er zur "Taufe der Umkehr" ruft, dann ist die Bereitschaft zur Taufe das Einverständnis, daß das bisherige Leben verfehlt ist und man Vergebung braucht (Markus 1, 4 f). Dabei weist er weg von sich und dem, was Menschen vermögen, auf Jesus, dem "Lamm Gottes, das die Sünde der Welt trägt (Johannes 1, 29). Jesus macht Umkehr möglich.





9. Bei Jesus gehören Umkehr, Glaube an das Evangelium Vergebung der Sünden zusammen. Wer sich bekehrt" glaubt an das Evangelium. Wer an das Evangelium glaubt, bekehrt sich (Markus 1, 14 f). Inhalt des Evangeliums ist aber, daß Jesus die Sünde vergibt und Menschen die Heimkehr zu Gott ermöglicht (Lukas 15, 1 ff) Es ist eine Freude, sich zu Gott bekehren zu dürfen (Markus 2, 13-17; Lukas 7, 36 ff; Lukas 19, 1 ff)" denn mit der Aufforderung zur Umkehr ist immer das Angebot der Vergebung verbunden (Apostelgeschichte 2, 37 40). Das ist die Rettung des Menschen, der nun zu Gott gehören darf





10. Im Rückblick stellen die Apostel fest: Der ganze Zweck des Lebens und Wirkens Jesu war es, Vergebung der Sünden zu erwirken und so Umkehr und Heimkehr zu Gott für Menschen möglich zu machen. Das gilt für Israel (Apostelgeschichte 5, 31) und für die Heiden (11, 18).





11. Der Umkehrruf Jesu findet seine Fortsetzung in der Botschaft der Apostel. Der Ruf zur Bekehrung ist jetzt untrennbar verbunden mit dem Ruf zu Jesus, der durch Kreuz und Auferstehung hindurch von Gott zum Herrn und Christus gemacht wurde. Dabei gehören Bekehrung, Glaube und Bindung an Jesus, Empfang der Gabe des Heiligen Geistes und das Eingegliedert-werden in die Gemeinde Jesu Christi zusammen (Apostelgeschichte 2, 37 ff).





12. Die Umkehr umfaßt das ganze Leben (1. Thessalonicher 1, 9 ff); Bereinigung der Vergangenheit, Neuorientierung von Gott her in der Gegenwart, Hoffnung für die Zukunft. Damit beginnt eine Erneuerung des Menschen, die im Laufe der Zeit immer neue Lebensbereiche erfaßt, ihren Abschluß aber erst in der Ewigkeit findet.





13. Es gibt ein Erkalten im Glauben, das eine der Umkehr vergleichbare neue Christushinkehr nötig macht (Offenbarung 2 und 3; 2. Korinther 7, 9 f).





14. Die Bekehrung bezeichnet somit im biblischen Sinn die bewußte persönliche Erfassung bzw. Aneignung des durch Christus geschaffenen Heils. Das Heil ist ein Ganzes. Sich bekehren heißt zum Glauben kommen Damit werden dem sich Bekehrenden immer auch die Rechtfertigung, die Versöhnung, die Vergebung, die Wiedergeburt, ja das ewige Leben zuteil. So ist die Bekehrung bewußtes Erfassen der Rettung in Christus und zugleich Zueignung der Gnade Gottes in Christus, Geschenk Gottes und nicht menschliche Leistung, Grund zum Dank, nicht zum Stolz.





15. Altes und Neues Testament zeigen, daß Gottes Weg mit dem einzelnen Menschen unterschiedlich lang und verschiedenartig gestaltet ist. Es lohnt sich zu studieren, wie Menschen jeweils "zum Glauben kamen". Da gibt es keine Schablonen.





2. Die Bekehrung in der Verkündigung





1. Angebot und Aufruf zur Bekehrung und zum Glauben an Jesus sind unaufgebbarer Teil des Evangeliums (z. B. Apostelgeschichte 17, 30; 14, 15). Die Verkündigung des Evangeliums will den Menschen nicht lassen, wo und wie er ist, sondern ihn dazu bewegen, Jesus als Heiland seines Lebens aufzunehmen. Dieser Aufruf kann in unterschiedliche Worte gefaßt werden (vgl. z. B. Apostelgeschichte 16, 31; 13, 38 41). Auch Jesus spricht die Menschen unterschiedlich an: Bald auffordernd (Johannes 3), bald einladend (Lukas 19). Dabei ist der Ruf zur Umkehr eingebettet in die Erklärung dessen, was es mit dem Reich Gottes auf sich hat und in die ausführliche Darlegung des Wirkens und Wesens Jesu (Apostelgeschichte 18,23f, 30f).





2. Wer Menschen zur Umkehr auffordert, nimmt eine große Verantwortung auf sich. Es hat sich gezeigt, daß bei Großevangelisationen von hundert Menschen, die irgendwie eine Entscheidung bekundeten, eine Erklärung unterschrieben, ein seelsorgerliches Gespräch hatten, nur ca. 10 bis 12 in eine beständige Gemeinschaft mit Christus fanden. Viele blieben liegen, wurden immunisiert und trugen manche Schäden davon. Die Ursachen dafür mögen darin liegen, daß sie das Evangelium nicht verstanden haben, daß sie aus einer Protesthaltung heraus sich von etwas abkehren wollten, nie wirklich Christ werden wollten, oder daß sie nicht genug begleitet wurden. Menschen, die nicht den Anschluß an eine Gemeinde von Christen finden, enden meist auch nicht zum Glauben, gleich welche Erlebnisse sie durchlaufen haben.





3. Es ist umstritten, ob die Bekehrungsbotschaft den Menschen erst als Gesetz erreichen soll, indem sie ihm seine Sünden vorhält, oder als Evangelium, indem man ihm die Gnade groß macht. Grundsätzlich ist sie Angebot des Evangeliums. Wo aber der Hörer seine Verlorenheit vor Gott nicht erkennt, erscheint ihm dieses Angebot billig und sinnlos, und er wird es verachten. Bei Jesus gehört beides zusammen: Der Menschensohn kommt, um Verlorene zu retten.





4. Bekehrungspredigt ist in erster Linie Jesuspredigt. Das Evangelium wird entfaltet. Dazu gehört auch der heilsgeschichtliche Weg Gottes. Es ist Gottes Weg zu den Menschen. Auch diejenigen, die noch den herkömmlichen Weg durch Religionsunterricht und Jugendkreis gingen, wissen meist mehr über Frieden, Abrüstung, Dritte Welt, Selbstverwirklichung, Atomgefahr und Umweltschutz, als über den Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs, der seinen Sohn in die Welt gesandt hat, um die Menschen von ihren Sünden zu erlösen. Oft muß deshalb erst ein Grundwissen des Glaubens vermittelt werden, wie in einer konkreten außereuropäischen Missionssituation. Dabei muß alles hinführen zu der Botschaft vom Kreuz, die im Mittelpunkt steht. Der Mensch wird persönlich angesprochen. Ihm wird deutlich, daß es Gott um ihn geht.





5. Der Umkehrruf muß hörbar werden und der Weg dazu so erklärt werden, daß Menschen wissen, was sie zu tun haben. Im Neuen Testament ergeht der Ruf zur Umkehr als Warnung (Lukas 13, 1-5), als Einladung zum Glauben oder als Befehl (vgl. Apostelgeschichte 17, 30 f: "er gebietet umzukehren" bzw. "er hat jedermann den Glauben angeboten"). Der Bekehrungsruf kann auch als Aufforderung zum Glauben ergehen (Apostelgeschichte 16, 31): "Glaube an den Herrn Jesus Christus"). Dabei gehören der Indikativ, das "Das tat Gott", und der Imperativ, "Jetzt tu du das", immer zusammen. Nur die klare und inhaltlich verständliche Darlegung des Evangeliums, die zugespitzt ist auf die Situation des Menschen vor Gott, verleiht dem Ruf die Kraft, die Unmißverständlichkeit und Eindringlichkeit. So werden die Notwendigkeit der Bekehrung, der Ermöglichungsgrund der Bekehrung und der Weg der Bekehrung deutlich.





6, Im Neuen Testament ist Buße, das Wort das im Luthertext noch weitgehend anstelle von Bekehrung gebraucht wird, Freude, denn Umkehr ist immer Heimkehr zu Gott ins Vaterhaus, Dabei verleiht die klar ausgesprochene Möglichkeit des Verlorengehens dem Ruf den Ernst, die Ungewißheit, ob der Mensch noch ein Morgen hat, dem Ruf die Dringlichkeit (2. Korinther 6, 1).





7. Das scharf profilierte Christuszeugnis ergeht in der Sprache der Gegenwart und angesichts der Umstände der jeweiligen Situation. Wer zur Umkehr führen will, muß den Menschen und seine Zeit kennen.





8, Wo das Evangelium so verkündigt wird, wirkt der Heilige Geist. Ohne das Wirken des Heiligen Geistes ist es unmöglich, sich zu bekehren. So legt Luther den dritten Glaubensartikel aus: "Ich glaube, daß ich nicht aus eigener Vernunft noch Kraft an Jesus Christus meinen Herrn glauben kann oder zu ihm kommen kann, sondern der Heilige Geist hat mich durch das Evangelium gerufen"," Der Heilige Geist läßt den Menschen nicht passiv, sondern macht ihn im Glauben aktiv (vgl. Johannes 3; 6, 60-65), Weil ohne das Wirken des Heiligen Geistes keine Bekehrung geschieht, muß die Verkündigung vom Gebet getragen sein, Gott bedient sich der Menschen als Zeugen, Es gibt Institutionen, die dafür eingesetzt sind, den Glauben in geordneten Bahnen weiterzugeben, Kopf Herz, Phantasie und Verstand sind dabei einzubringen, Aber auch wo alles richtig gemacht wird, ist der "Erfolg" nicht garantiert, Daß Menschen sich bekehren, bleibt Geschenk Gottes, wie der Glaube jedes einzelnen Gottes Geschenk ist.





9. Nur wer selbst bekehrt ist und immer neu aus der Gnade lebt, kann zur Umkehr rufen. Ihm ist die Bekehrung kein toter Besitzstand, sondern er lebt ständig in der Buße und aus der Gnade der Vergebung, im gegenwärtigen Gehorsam und in der Christusgemeinschaft. Damit ist jegliche Überheblichkeit ausgeschlossen,





10. Der Ruf zur Bekehrung ist nicht ablösbar vom Ruf in die Gemeinde des Christus. Deshalb muß sich die ganze Gemeinde damit identifizieren, einladend aus der Versöhnung leben und bereit sein, neu Bekehrte mit ihren Unvollkommenheiten gerne aufzunehmen und zu tragen, Es gibt kaum eine Bekehrung im Gegensatz zur Gemeinde oder an der Gemeinde vorbei, Deshalb ist es nutzlos, von Zeit zu Zeit einen "Bekehrungsexperten" zu bestellen, wenn die Gemeinde als ganze nicht allezeit diesen Missionsauftrag an ihrer Umgebung mitträgt,





11, In den neutestamentlichen Briefen tritt der Ruf zur Bekehrung zurück. Die Christen werden als Bekehrte bzw. als Glaubende angesprochen, die von der Macht der Finsternis in sein Reich des Lichtes kamen (Kolosser 1, 13), Man kann nicht Bekehrte immer wieder zur Bekehrung auffordern, da es sich um die grundlegende, anfängliche Christushinkehr handelt. Da aber in den Gemeinden immer auch Unbekehrte sind, muß in angemessenen Abständen, und wenn die Gelegenheit es gebietet, der Ruf zur Umkehr erschallen, Die beste Vorbereitung dazu ist eine solide Einführung in die biblische Botschaft, Wenn der Ruf zur Bekehrung dauernd erschallt, wenn nicht klar wird, worum es dabei geht, wenn er nicht praktiziert wird, stumpft er ab, erregt Widerwillen und wird verachtet,





12. Besondere Veranstaltungen, möglicherweise über Tage hinweg, mit Angeboten zu persönlichen Gesprächen, können eine Hilfe sein, Dabei sollte man bedenken, daß es Verkündiger gibt, die insonderheit die Gabe der Evangelisten haben, d, h. das Evangelium so zu verkündigen, daß andere das Heil im Glauben erfassen können.





13. Ziel der Verkündigung bleibt es, Menschen so zur Christushinkehr zu führen, daß daraus ein erneuertes Leben, ein bleibendes Gottesverhältnis wird, das sich sowohl in der neuen Lebensgestaltung als auch in der über das Grab hinausreichenden Hoffnung auf das ewige Leben konkretisiert.





3. Bekehrung in der Erfahrung





1, Bekehrung bleibt als erste konsequente Lebenshingabe an Gott ein einmaliges. weil anfängliches, Ereignis, Es wird offen oder weniger offen, bewußt oder weniger bewußt erlebt, Am Schluß steht aber die Heilsgewißheit, das Wissen und Bekenntnis: Ich bin Christ, weil ich zu Christus gehöre. Dem geht normalerweise die Unheilsgewißheit verbunden mit der Heilsungewißheit voraus.





2. Gottes Wege mit den Menschen sind vielfältig. Bekehrungsschematismen, zu denen oft das fixierbare Datum, bestimmte Erfahrungsstereotype, Rituale und dgl. gehören, sind oft hinderlich. Dabei dauern die Wege einzelner zu Christus unterschiedlich lang. Untersuchungen haben ergeben, daß zwischen ersten Kontakten bzw. dem anfänglichen Vernehmen eines klaren Christuszeugnisses und der echten Hinkehr zu Christus im Durchschnitt über sieben Jahre liegen. Das Wort und der Heilige Geist wirken oft im Stillen weiter. Wer so Menschen begleitet, muß das klare Evangeliumszeugnis und die nötige Geduld miteinander vereinen.





3. Vielfach geht der Bekehrung eine Zeit bewußten oder unbewußten Suchens voraus, Der Anstoß zur Bekehrung kann von bestimmten Nöten und Bedürfnissen kommen, einer Sehnsucht nach Geborgenheit, nach Befreiung aus Bindungen, nach Vergebung, nach der Beantwortung der Sinnfrage, nach Lösung der Zukunftsangst usw. Begegnungen mit reifen Christen, Lesen eines Buches. Hören eines Zeugnisses, Hinkehr zur Bibel, sei es in Gestalt der Losungen oder andersartig, Nachdenken über das bisherige Leben, Erinnerung an Taufe oder Konfirmation, Lebenskrisen oder Schwächephasen, können den Weg bahnen. Verstand, Gefühl und Wille stimmen meist darin überein, daß etwas anders werden soll. Entscheidend ist, wie das Fragen beantwortet wird. Im Rückblick erkennt man dann, daß in der Begegnung mit Christus tatsächlich Neues wurde (2. Korinther 5, 17).





4. Eine vorzeitig erzwungene Bekehrung gleicht einer Initialhandlung, die nicht zum Abschluß kommt. Da es sich um tiefe seelische Erlebnisse handelt, verbinden Menschen damit unangenehme Erinnerungen, die sie gegen das Evangelium immunisieren.





5, Oft steht am Anfang das Wissen, wovon man los möchte, bzw. wovon man sich abgekehrt hat, Das ist typisch für viele Menschen unserer Zeit, Davon profitiert die allgemeine religiöse Welle, Aber wer abgereist ist, ist noch nicht angekommen. Wichtig ist, daß man bei Christus ankommt. Hieraus ergibt sich die Verpflichtung der Kirche zur umfassenden Evangelisation wie zur Apologetik, die die verschiedenen religiösen und pseudochristlichen Strömungen entlarvt





6. Zu den Grundelementen einer biblischen Bekehrung gehört die Erkenntnis der eigenen Sünde, die nicht nur ein dumpfes Unzulänglichkeitsgefühl ist. Sündenerkenntnis ist zunächst personal. Sie verbindet sich im Gewissen mit konkreten Ereignissen. Sie ist nie nur moralisch, sondern gottbezogen. Vor Gott bin ich immer schuldig, weil ich ihn nicht genug geehrt, geliebt, gedankt, gebeten, auf ihn gehört habe. Ich ließ ihn nicht Gott sein. Die Echtheit der Reue zeigt sich u. a. in der Bereitschaft der Wiedergutmachung, wo es angemessen und möglich ist. Freilich steht die Sündenerkenntnis oft nicht am Anfang dieses Weges, sondern sie reift unter der Verkündigung des Evangeliums.





7. Die Bekehrung führt zur Gewißheit der Vergebung und der Versöhnung in Christus, dem Frieden mit Gott (Römer 5, 1), sowie zum öffentlichen Bekenntnis zu ihm. Dazu gehört auch die Teilnahme an den Gottesdiensten der Gemeinde. Wer zu Christus gehört, gehört auch zu den Christen. Im persönlichen Leben gehört dazu die Übung des Gebets und das Hören auf Gottes Wort. Beides muß indes gelernt werden, was auch nur in der Gemeinschaft mit anderen Christen möglich ist. Dabei ist die Frömmigkeit des Christen immer geprägt von der Gemeinschaft, in der er zum Glauben kam. Die Frömmigkeit als Gestaltwerdung des Glaubens und der Christusverbindung will gelernt und eingeübt sein. Da in Familie, bei den Eltern, in der Verwandtschaft kaum mehr gesehen wird, wie man Glauben lebt, ist die Einübung der Frömmigkeit ein ganz neues auf Christen und Kirchen zukommendes Aufgabengebiet.





8. Das Signum der Bekehrung wird das neue Gewissen, das zum einen vom Wissen um die Vergebung geprägt ist, zum andern den Menschen nun in seinem Handeln leitet. Dieses neue Gewissen, Paulus spricht auch von dem erneuerten Denken, das erkennt, was Gottes Wille ist (Römer 12, 1 f), ist nicht plötzlich da. Es wächst unter der Verkündigung des Evangeliums und in der Gemeinschaft mit liebenden Menschen, an denen man sich orientieren kann. Oft geht eine Gewissensverengung voraus, bevor es zu dem klaren evangeliumsorientierten Gewissen kommt.





9. Im Verlauf der Christushinkehr können seelsorgerliche, beratende, helfende Gespräche eine große Hilfe sein. Das Evangelium wird persönlich zugesprochen. Persönliche Fragen, die oft auch ganz einfache Dinge umfassen, können geklärt werden. Die Vergebung kann unter Handauflegung persönlich zugesprochen werden. So wird Lebensweisung und Gewißheit erfahren. Jeder Christ ist mitberufen, sich solchen helfenden Glaubensgesprächen zu stellen. Das Entscheidende ist immer, daß die persönliche Christusbeziehung entsteht.





10. Die meisten Menschen bei uns sind schon getauft. Am Anfang steht das Erlebnis der Bekehrung besonders groß vor ihnen. Aber im Laufe der Zeit darf das subjektive Erleben ergänzt werden durch ein neues Wissen um das Geschenk der Taufe, indem ihm schon das Heil zugeeignet wurde. Auch das Abendmahl wird als immer neuer Zuspruch der Vergebung und als Ort der innigsten Christus- und Christengemeinschaft erfaßt. Dabei kommt der Verkündigung und Unterweisung die Aufgabe zu, zum rechten Erfassen und Gebrauchen der Sakramente zu helfen. Zur Erfassung der Weite des Heils können auch Bibelkurse oder Seminare eine große Hilfe sein.





11. Wichtig ist, daß die Bekehrung nicht in erster Linie ein Abschluß ist, sondern der Beginn des neuen Lebens mit Christus, das erst in der Ewigkeit sein Ziel erreicht.





(Mit freundlicher Erlaubnis zum Abdruck aus: Freundesbrief Nr. 118/April 1989 der Evangelischen Missionsschule Unterweissach)
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ERHARD BOTTCHER, Elmshorn





Bekehrt zum Dienen und Warten





1. Thessalonicher 1,9-10





Der Text legt eine Dreiteilung nahe: Bekehrung - Dienen - Warten. Diese drei stehen in einem wesensmäßigen inneren Zusammenhang.





I. Bekehrt zu Gott - weg von den Götzen





Weil das vorliegende Heft zu diesem Punkt reichlich Stoff bietet, seien hier nur einige Anmerkungen gemacht:





a) Im ersten Teil wird man die gängigen Mißverständnisse im Blick auf Bekehrung aufnehmen und ihnen das biblische Zeugnis entgegenstellen. Es muß vor allem deutlich werden, daß es bei der Bekehrung nicht um eine irgendwie geartete moralische Besserung des Menschen geht, sondern um die Rückkehr zu dem lebendigen und wahren Gott, den er verlassen hat. Es gilt, aus der Sünde, d. h der Trennung von Gott, zurückzukehren in die Gemeinschaft mit Gott.





b) Niemand kann sich selbst bekehren. Der die Bekehrung bewirkt, ist Gott, wenn auch der sie zu vollziehen hat, der Mensch ist. Doch die Voraussetzung schafft Gott. Der Anstoß der Bewegung geht von Gott aus. Die Kraft zur vollen Wende schenkt Gott (s. Jer. 31, 18!).





c) Wichtig ist, bei unserem Wort festzustellen, daß es zuerst heißt, "bekehrt zu Gott" und dann, "weg von den Götzen". Es geht nicht zuerst darum, loszukommen von diesem oder jenem Götzen, sondern sich zuerst ganz danach auszustrecken, hinzukommen zu Gott. Geschieht das aus der Kraft des verkündigten Evangeliums, ist das Losreißen von den Abgöttern mit eingeschlossen in die Hinwendung zu Gott. Primär bei einer echten Bekehrung ist nicht die Abwendung, sondern immer die Hinwendung. Die Abwendung als solche wäre noch keine Bekehrung.





d) "Bekehrt zu Gott - weg von den Götzen", bedeutet einen grundlegenden Herrschaftswechsel Darin liegt zugleich die Berufung zu einer neuen Gestalt und Gestaltung unseres Lebens" das in den Begriffen "Dienen" und "Warten" zum Ausdruck kommt. Das soll hier näher bedacht werden





II. Dienen im Horizont der Zukunft





I. Dienen heute





a) "Dienen", im vollen Wortsinn verstanden, ist verpönt. Zwar taucht das Wort noch in verschiedenen Verbindungen auf (z. B "Dienstleistungsbetrieb" oder "Öffentlicher Dienst"), aber persönlich würde sich niemand so leicht die Charakterisierung als Diener oder Dienstbote gefallen lassen. Dienen wird "als etwas Demütigendes betrachtet. Man schämt sich geradezu des Dienens. Und man schämt sich nicht nur der Sache, sondern auch des Wortes. Und man merzt es aus, wo es nur irgend geht" (M. Hausmann).





b) Überall trachten Menschen nach einer Selbstverwirklichung, die mit Dienen unvereinbar ist. Nicht dienen will man, sondern herrschen, nicht dienen, sondern verdienen und sein eigener Herr sein und damit auch über andere. Die vielfachen Nöte im menschlichen Miteinander heute haben zuerst damit zu tun. Es fehlt die Liebe, die dienen will. Und eine Liebe, die nicht dienen will, ist keine Liebe.





c) Genau das kennzeichnet auch das Verhältnis zu Gott. Vielleicht wollen Menschen noch an ihn glauben, aber sie wollen ihm nicht mehr dienen. Aber gerade dadurch kommen sie unter die Herrschaft der Abgötter, in die Enge der Angst und die Zwänge der Sucht, in die Sklaverei des Bösen und des Todes.





d) Da hilft nur eines: daß wir uns durch Gottes Gnade in Jesus Christus bekehren lassen hin zu dem lebendigen und wahren Gott und dadurch wegkommen von den Abgöttern, denen wir verfallen sind und die unser ewiges Verderben bedeuten. Es kann dann nicht anders sein, als daß eine solche Bekehrung auch eine Umkehr zum Dienen unter der Herrschaft Gottes ist.





2. Was heißt Dienen?





a) Kurz definiert: Dienen ist eine befohlene oder freiwillig übernommene Tätigkeit, deren Ertrag dem zugute kommt, welchem der Dienst gilt. Es steht sachlich im Gegensatz zum Herrschen und entspricht der inneren Haltung der Demut.





b) Das Wort, das Paulus hier verwendet meint den Sklavendienst, wie er damals üblich war, der den ganzen Menschen forderte mit allem, was er war und hatte. Bezeichnend ist, daß der Sklave unter der unbegrenzten Verfügungsgewalt seines Herrn stand. In diesem Sinne hat der Apostel von sich und seinen Mitarbeitern als "Sklaven Jesu Christi" gesprochen. Die Begründung dafür liegt in dem einzigartigen Evangelium von der Erlösung des Menschen, von seinem Loskauf aus der Sklaverei der Sünde und des Todes durch das teure Blut Christi. Diese Befreiung aber ist nur erfahrbar als Herrschaftswechsel zum gehorsamen Dienst unter Gott. Darum: "Bekehrt... zu dienen dem lebendigen und wahren Gott ..."





3. Dienen in der Gemeinde und der Welt





a) Die Gemeinde Jesu Christi besteht aus Menschen, die bekehrt sind zum Dienen. Sie ist eine Gemeinschaft von Dienern und lebt im Horizont des Reiches Gottes, aber noch in der Welt, als Dienstgemeinschaft. Die Diener Christi setzen den Dienst ihres Herrn fort nach innen und außen. Sie sind gleichermaßen um das Heil und das Wohl des Nächsten besorgt. Der Dienst des Wortes und der Dienst der Tat gehören unlösbar zusammen.





b) Der Herrschaftswechsel, der bei der Bekehrung vollzogen wurde, ist zugleich ein Dienstwechsel. Dabei bedeutet Gott dienen zugleich, dem Menschen zu dienen. Denn Gott lieben und den Nächsten lieben geht nur im Gott dienen und dem Nächsten dienen. In dieser Zusammengehörigkeit gilt dann auch umgekehrt, daß aller Dienst, bis hinein in die Berufswelt des Alltags, zu sehen ist als Dienst für Gott. "Alles, was ihr tut, das tut von Herzen als dem Herrn und nicht den Menschen" (Kol. 3, 23). Die letzte Zielsetzung unseres Dienstes am Menschen und für den Menschen, an der Welt und für die Welt, ist immer der Herr, dessen Diener wir sind. Das sollen wir nicht vergessen, damit wir nicht der Menschen Knechte werden.





c) Aller Dienst in der Gemeinde und der Gemeinde in der Welt geschieht im Blick auf Gottes neue Welt. Am Dienst der Gemeinde wird die Herrschaft Gottes schon sichtbar, wenn auch nur zeichenhaft. Weil wir dem kommenden Herrn dienen dürfen, hat auch alles einen Bezug zum kommenden Gottesreich und ist darum nichts vergeblich, auch dann nicht, wenn es manchmal so scheinen mag.





III. Warten in der Hektik des Alltags





Die Bekehrung zum Dienen ist zugleich die Bekehrung zum Warten. Beides sich Lebenshaltungen, die uns von Haus aus nicht eigen sind. Es braucht dazu die Bekehrung zu Gott.





1. Warten ist schwer





a) Das Warten gehört zu unserem Lebensalltag. In der Regel bringen bestimmte Umstände das einfach mit sich. Wir müssen dann warten, ob wir wollen oder nicht, und es fällt uns oft schwer, diese leere Zeit, wie wir meinen, zu ertragen.





b) Warten aber als eine positive Lebenshaltung ist uns modernen Menschen in der Hetze der Berufs- und Freizeitwelt fast unmöglich. Wir halten uns laufend in Bewegung. Das Tempo bestimmt den Lebensrhythmus. Die Ereignisse überschlagen sich. Unsere Programme sind kurzfristig angelegt. Wir suchen den schnellen Erfolg, die prompte Gebetserhörung, die sofortige Heilung. Wir wollen alles haben und das gleich. Unter Spannungen zu leben und sie aus zuhalten, ist uns fast nicht mehr möglich. Unsere Zeit ist so schnellebig und kurzatmig, daß wir es nur schwer fertig bringen, eine Angelegenheit vielleicht über Jahre hinweg ausreifen zu lassen.





2. Was heißt Warten?





a) Das Wort in unserem Text meint das geduldige Ausharren in einer unerschütterlichen Erwartung, die verbunden ist mit einem Ziel. Von diesem Ziel her und im Blick daraufhin wird gewartet. In der Bibel geht es beim Warten darum, daß das Eintreffen einer Verheißung Gottes erwartet wird. Und im Neuen Testament insbesondere ist alles Warten ausgerichtet auf das Reich Gottes, auf den Herrn und Retter Jesus Christus, den Sohn Gottes, der vom Himmel her wiederkommen wird, - bis hin zur Erwartung eines neuen Himmels und einer neuen Erde.





b) Wenn es ums Warten geht, gibt es in der Bibel eine Fülle unterschiedlicher Begriffe im Wortumfeld: - Hoffen, sehnsüchtige Erwartung, geduldiges Aushalten, standhaftes Ausharren, ausdauernde Beharrlichkeit u. a. m können sie bedeuten. Es muß zu denken geben, daß gerade dieses Anliegen einen so hervorragenden Platz und weiten Raum einnimmt.





3. Warten im Glauben, in der Geduld und in der Hoffnung





a) Das Warten der zu Gott bekehrten Menschen ist eine Sache des Glaubens. Darum muß einer erst zum Glauben kommen, bevor er wirklich warten kann. Und das mitten in den Schwierigkeiten des Alltags, den Konflikten in der Familie und den Spannungen in der Gemeinschaft Mitten in all dem, was uns schnell nervös und ungeduldig werden läßt, gilt es dennoch zu glauben, daß Gott das alles fest in seinen Händen hat und damit fertig wird. - Können wir warten? Das ist eine Glaubensfrage von entscheidender Bedeutung. Nicht warten wollen weist Unglauben aus. Eine Welt ohne Gott kann nicht warten, bis von ihm her etwas geschieht. Sie muß es selber machen und es muß schnell passieren, denn der Glaubenslose hat keine Zeit, weil er keine Ewigkeit hat.





b) Die Geduld aus dem Glauben gehört zum Wesen des Wartens. Das aber ist zu allererst Gottes Geduld mit uns selber. Wir leben noch, weil Gott warten kann. Aber lassen wir ihn nur ja nicht vergeblich warten, denn sein Gericht kommt, wie seine Gnade kam. Und daraus errettet uns nur einer: Jesus, der vom Himmel kommt, sofern wir im Glauben und in der Geduld auf ihn warten. Mit dem Blick auf ihn gilt es für den Bekehrten, das rechte Warten geduldig zu üben und zu lernen. Nicht zuletzt bleibt nur das geduldige Warten" wenn Gott uns in das Leiden führt. Und Bekehrung führt ins Leiden!





c) Bekehrt sein heißt, erfüllt mit einer unvergleichlichen, lebendigen Hoffnung, unterwegs zu sein zum letzten Ziel: zu Jesus hin, der unterwegs ist zu uns her. Darum ist das Warten der Bekehrten nicht eine willenlose Ergebung in ein dunkles Schicksal - mit dem Kopf im Sand -, sondern entschlossene Hinwendung zum kommenden Herrn, - mit erhobenem Haupt: - Glaubendes, geduldiges, hoffnungsvolles Warten ist zielgerichtet: aus dem Alltag heraus im Aufblick zu Jesus und über die Zeiten hinweg im Vorblick auf den letzten Tag, den schrecklichen Tag des Herrn, wie das immer wie der in der Bibel steht. Und dennoch warten wir, ja, gerade darum warten wir auf den Sohn Gottes vom Himmel, weil ER, wirklich nur ER allein, unsere Rettung vor dem gerechten Zorn Gottes ist.





Schluß: Bekehrt zum Dienen und Warten, das gehört zusammen. Kein rechtes Bekehrtsein ohne diese beiden Kennzeichen! "Dienen im Horizont der Zukunft" und "Warten in der Hektik des Alltags" das läßt sich auch umgekehrt formulieren: "Dienen in der Hektik des Alltags" und "Warten im Horizont der Zukunft". Da ist eins im andern, wie denn die Bekehrung eine ganzheitliche ist. So sind Dienen und Warten auf vielfache Weise ineinander verknüpft und korrespondieren auf geheimnisvolle Weise: Es gibt ein Warten im Dienen und ein Dienen im Warten.





Das Rechte zur rechten Zeit in der rechten Zuordnung tun zu können, ist Gnade und Gabe von Gott, - zu dem wir bekehrt sind, weg von den Abgöttern.


